
Erſcheint täglich
mit Ausnahme der Tage nach den

Sonn und Fefſttagen.

Redaction und Expedition
Aſtenßurger Schuſpſatz Kr. 5.

Merſeburger Kreisblatt.
Tageblakt für Hkadk und Tand.

Neunundfunfzigſter Jahrgang.

Jnſertionspreis:
die dreigeſpaltene Korpuszeile oder

deren Raum 13/, Pfg.

Sprechſtunden der Redaction
9--10 und 2--3 Ubr.

R 237. Sonntag den 10 October. 1886
Vierteljäbrlicher Abonnementspreis in der Expedition und den Ausgabeſtellen 1,20 Mark, mit Zubringerlohn 1,40 Mark, durch die Poſt bezogen 1,50 Mart, n

durch die Stadt und Landbriefträger 1,90 Mark, Jnſeraten Annahme bis 10 Uhr Vormittags.

Amtlicher Theil.

Bekanntmachung.
Jch bringe hierdurch zur öffentlichen Kenntniß,

daß die Verwaltung der Königlichen Landes-
Baumſchule zu Alt -Geltow und bei Potsdam
das Verzeichniß über Gehölze pro 1886/87 heraus
gegeben hat und ein Exemplar in meinem Bureau
zur Einſicht ausliegt.

Merſeburg, den 6. October 1886.
Der Königliche Landrath.

Weidlich.
Bekanntmachung.

Wir beabſichtigen, die von dem ehemals
Stock'ſchen Feldplan, an der von der Friedrichs
ſtraße nach der Clobicauerſtraße führenden neuen
Straße belegen, übrig gebliebenen Bauſtellen aus
freier Hand zu verkaufen.

Die Bedingungen können im Communalbureau
eingeſehen werden.

Merſeburg, den 2. October 1886.

Der Magiſtrat.
Oeffentl. Sitzung der Stadtverordneten
Montag den II. October 1886, Abends 6 Ahr.

1) Genehmigung des Gemeinde-Beſchluſſes, betr.
Aufhebung des Bürgerrechtsgeldes.

2) Ueberlaſſung eines Stück Mauer pp. in der
Seffnerſtraße an den Bauunternehmer Zorn.

3) Abänderung des BebauungsPlans Section III.
4) Genehmigung der Koſten für Anbringung von

Blitzableitern auf dem neuen Rathhauſe und
einigen Schulgebäuden.

5) Kenntnißnahme von den außerordentlichen
Reviſionen der ſtädtiſchen Kaſſen.

Geheime Sitzung.
6) Perſonalien.

Merſeburg, den 7. October 1886.
Der Vorſteher Fr Stadtverordneten.

rieg.
Bekanntmachung.

Unſere Bekanntmachung vom 10. October 1883
folgenden Wortlautes:

„Es ſind nicht ſelten Perſonen von Treppen c.
in nicht erleuchteten Wohngebäuden herab-
geſtürzt.

Um ſolchen Unglücksfällen in hieſiger Stadt
vorzubeugen, fordern wir die Hausbeſitzer be
zig deren Stellvertreter hiermit auf, jeden

bend von Beginn der Dunkelheit ab bis um
10 Uhr die Haus und Treppenfluren gehörig
zu erleuchten.“

wird hiermit in Erinnerung gebracht und den
die Erleuchtung der Haus und

reppenfluren wiederholt dringend empfohlen.
Merſeburg, den 30. September 1886.

Die PolizeiVerwaltung.
Bekanntmachung.

Die Gewerbetreibenden hieſiger Stadt, welche
im Jahre 1887 ein bisher betriebenes Hauſir-
gewerbe fortſetzen, oder ein ſolches neu anfangen
wollen, ſowie Diejenigen, welche Legitimations-

karten zum Aufſuchen von Waarenbeſtellungen
zu erhalten wünſchen, werden hiermit aufge
fordert, ſich bis zum

20. Oetober er.
im hieſigen PolizeiBureau perſönlich unter Vor
legung des letztjährigen Gewerbeſcheines zu
melden.

Diejenigen welche ſich bis zur angegebenen
Zeit nicht gemeldet haben, haben es ſich ſelbſt
beizumeſſen, wenn ſie mit dem Eintritt des neuen
Jahres den Gewerbeſchein bezw. die Legitima-
tionskarten nicht erhalten und daher den Betrieb
nicht fortſetzen reſp. nicht beginnen können.

Merſeburg den 25. September 1886.
Die Polizei- Verwaltung.

Nichtamtlicher Theil.

Merſeburg, den 9 October.
Politiſcher Tagesbericht.

Der Czar! Der Pariſer Correspondent
der Londoner „Times“ meldet: Die Diplo-
matie ſpricht allerſeits Beſorgniſſe
über den Gemüthszuſtand des Czaren
aus, ſie befürchtet grillenhafte Ver-
irrungen deſſelben. Der Czar denke
und redeüber Bulgarien nur ſehr auf-
geregt, alle Weiſungen an General
Kaulbars ergehen von ihmperſönlich,
nichtvom Miniſteriumdes Auswärtigen
in Petersburg. Kaulbars folgt alſo nur den
kaiſerlichen Anordnungen. Der erbitterte Haß
des Czaren gegen Alexander Battenberg ſcheint
ſich darnach auf alle ſelbſtſtändigen Elemente
Bulgarien's übertragen zu haben.

Miniſter Lord Churchill iſt nach mehr-
tägigem Aufenthalt in Berlin (unter dem Namen
Spencer) nach Dresden gereiſt, wo er ebenfalls
mehrere Tage verbleiben und dann nach Wien
weiterreiſen will. So meldet der ſogen. Berliner
Hofbericht, der aber keineswegs immer zuver-
läſſig iſt. Und deshalb dürfte es gar nicht über
raſchend kommen, wenn es ſchließlich heißt, der
Miniſter ſei nicht unter dem Namen Spencer
nach Dresden gereiſt, ſondern ganz anderswo
geweſen.

Der Reichskanzler Fürſt Bismarck wird
vermuthlich früheſtens am Ende des Jahres nach
Berlin zurückkehren. Trifft dieſe Nachricht zu,
ſo würde auf eine Theilnahme des Reichskanzlers
an dem erſten Theil der Mitte kommenden
Monates beginnenden Reichstagsarbeiten kaum
zu rechnen ſein. Es iſt indeſſen anzunehmen,
daß der Fürſt den Reichstagsarbeiten bei wich-
tigen Abſchnitten der Etatsberathung nicht fern
bleiben wird, zumal wenn bei denſelben eine Er
örterung über die auswärtige Politik unvermeid-
lich erſcheint.

Es mehren ſich die Anzeichen dafür, daß
vorläufig die Leitung des Reichsſchatzamtes dem

preußiſchen Finanzminiſter in Stell-

]ltkxrk—]eaheih

vertretung übertragen bleiben wird.
Die erwarteten Ernennungen für die freigewor
denen Poſten, alſo auch für den Präſidenten der
Seehandlung, werden kaum vor dem Spätherbſt
erfolgen.

Das wichtigſte Ereigniß iſt die beſtimmte
Erklärung der Nordd. Allg. Ztg., daß
die Reichsregierung von der Feſtſtellung der
Friedensſtärke der Armee auf ſieben Jahre hin
aus nicht abzugehen gedenkt.

Nach der T. R. ſollen die Konſervativen
im erſten Berliner Reichstagswahlkreis beabſich-
tigen, als ihren Kandidaten den Kaufmann und
Stadtverordneten Gerold aufzuſtellen.

Der preußiſche Geſandte von Schlözer
hat, der Köln. Ztg. zufolge, bald nach ſeiner
Rückkehr dem Papſt einen Beſuch abgeſtattet und
ſoll demſelben eröffnet haben der Reichskanzler
Fürſt Bismarck würde ihm bald Vorſchläge zur
Reviſion der Maigeſetze unterbreiten. Bis jetzt
ſind dieſelben aber noch nicht angelangt.

Der Schweizer Bundesrath geneh-
migte die Aufſtellung einer beweglichen Skala
für den Eingangszoll auf Alkohol von 25--40
ſtatt 30 40 Frks.

Aus Peſt liegt die Meldung vor, man ſei
einer weitverzweigten Verſchwörung gegen
König Milan unter den ungariſchen
Serben auf die Spur gekommen. Der
Plan ſoll darauf hinausgegangen ſein, ſich der
Perſon des Königs Milan auf ſeiner Rückreiſe
durch Ungarn nach Belgrad zu bemächtigen und
ihn zur Abdankung zu zwingen oder unſchädlich
zu machen. Das dürfte auch wohl eine Folge
der ruſſiſchen Panſlaviſtenhetze ſein.

Jm öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe er-
klärte der Miniſterpräſident Graf Taaffe in
Beantwortung der vom Abgeordneten Heilsberg
eingebrachten Jnterpellation, betreffend den Fort
beſtand des Bündniſſes mit Deutſchland: „Die
Annahme, als wenn das Verhältniß
unſerer Monarchie zu Deutſchland er-
ſchüttert worden ſei, iſt vollkommen
grundlos. Daſſelbe beruht nach wie
vor auf den vom Miniſter des Aus-
wärtigen in den Delegationen wieder-
holt mitgetheilten Grundlagen, und
es liegt kein Anlaß vor, um eine Locke
rung oder Trübung der gegenſeitigen
engen und vertraulichen Beziehungen
beſorgen zu laſſen.“ Die von Heilsberg
beantragte Eröffnung der Debatte über die Ant
wort wird abgelehnt. Dafür ſtimmten nur die
Deutſchliberalen, Antiſemiten und Demokraten.
Graf Taaffe hätte in der Debatte auch wohl
kaum viel ſagen können, da die Verhandlungen
zwiſchen den Mächten immer noch fortdauern
und nicht einmal über den künftigen Fürſten
von Bulgarien eine Einigung erzielt worden iſt.

Mehrere Anarchiſten ſind in Wien ver
haftet und in ihren Wohnungen Sprengſtoffe,
Bomben c. beſchlagnahmt.

Hierzu: Unterhaltungs-Blatt Nr. A.



h

e

Die öſterreichiſch- ungariſche Zollconferenz
in Wien iſt re ſultatlos auseinander gegangen.

Der Kardinal-Staatsſecretär Jacobini in
Rom und der Vertreter des Fürſten von Mon
tenegro, Biſchof Sundecich, haben in Genzano,
wo ſich der Kardinal zur Erholung aufhält, die
Ratification der zwiſchen dem Vatican und Mon-
tenegro abgeſchloſſenen Vereinbarung ausgetauſcht.

Nahezu das geſammte ſpaniſche Mi-
niſterium hat wegen der Begnadigung der
Verſchwörer ſeine Entlaſſung eingereicht.
Die Königin hat den in der Armee ſehr popu-
lären General Lopez Dominguez, der aber
republikaniſch angehaucht iſt, er iſt ein Neffe des
verſtorbenen Marſchalls Serrano, zu ſich berufen.

Jn der Madrider Bevölkerung dauert der
Jubel über die Begnadigung der Verſchwörer
fort. Leider vermiſcht ſich damit eine gewiſſe
eitle Befriedigung darüber, daß der Volkswille
über politiſche Bedenken den Sieg davon getragen,
und ſchon jetzt erheben ſich in der franzöſiſchen
Preſſe Stimmen, welche dem ſpaniſchen Volke zu
beweiſen ſuchen, nicht die Königin, ſondern durch
ſie das Volk habe die Verſchwörer begnadigt.

dieſe Lehren fallen auf recht empfänglichen
oden.

Sonntag ſollen in Bulgarien die Wahlen
zur großen Nationalverſammlung ſtatt-
finden und noch haben ſich die Mächte nicht ein-
mal über einen neuen Thronkandidaten geeinigt.
Rußland hat ja freilich im Voraus durch Ge-
neral Kaulbars erklären laſſen, es werde die
Wahlen nicht als gültig anerkennen.

General Kaulbars ſetzt ſeine Reiſe im
Jnnern Bulgariens fort. Alle ſeine Verſuche,
einzelne Officiere und Regimenter zum Aufſtand
für Rußland gegen die bulgariſche Regierung zu
bewegen, ſind in der kläglichſten Weiſe geſcheitert,
und ähnlichen Jntriguen hat die bulgariſche Re
gierung durch einen ſtrengen Armeeerlaß vor-
gebeugt, in welchem die Officiere dringend ermahnt
werden, ſich nicht in die Politik zu miſchen,
ſondern lediglich Soldat zu ſein und eine feſte
Disziplin aufrecht zu erhalten. Das wird doch
etwas Eindruck machen. Die bulgariſche Regier-
ung in Sofia hatte die feſte Abſicht, ſich über
Kaulbars bei den Mächten zu beſchweren, doch
iſt Näheres in dieſer Beziehung nicht bekannt
geworden bisher. Man muß alſo abwarten.

Ueber General Kaulbars Anweſenheit in
Plewna liegt bisher folgende Meldung vor:
Kaulbars hielt nach ſeiner Ankunft eine Rede
über die bekannten drei ruſſiſchen Forderungen
vor einer an ihn abgeſandten Deputation. Die
Abordnung erwiderte, ſie werde die Sache ſich
überlegen und am nächſten Tage antworten.
Auf ſeiner Reiſe nach Plewna verſammelte

Kaulbars die Bewohner des Dorfes Knäſcha um
ſich und erklärte denſelben, daß eine ruſſiſche
Beſetzung Bulgariens, wenn ſie dieſelbe wünſchten,
ſofort erfolgen könne. Die Beſatzungen von
Ruſtſchuck und Schumla ſeien bereits auf dem
Wege nach Tirnowa, um die dortigen Gefangenen
zu befreien. Der General hatte die Regimenter
zu dieſem Schritt wohl aufgefordert, aber kein
Gehör gefunden.

Jn Sofia fürchtet man, die Ruſſenpartei
werde Exceſſe gegen Kaulbars vom Zaune brechen,
um dadurch eine ruſſiſche Jntervention in Bul-
garien herbeizuführen, namentlich iſt man wegen
des Verlaufes der Wahlen am Sonntag in Sorge.

Nachrichten über Truppenerhebungen in
Bulgarien werden von ruſſiſcher Seite immer
wieder verbreitet. Jrgend welche Beſtätigung
liegt nicht vor.

Die Regierungspartei in Sofia erließ
einen Aufruf, in dem es heißt: „Brüder!
Kaulbars reiſte nach der Provinz, um Euch zu
bewegen, daß Jhr Euch vom Vaterlande und
ſeiner Unabhängigkeit losſagt. Er ſucht einen
Aufſtand zu provozieren, um die ruſſiſche Okku-
pation zu ermöglichen. Oeffnet Eure Augen,
wenn Jhr nicht wollt daß Eure Nachkommen
Euch verfluchen. Zeigt dem gewiſſenloſen
General, daß Euch das Vaterland theurer als
Alles iſt. Er belügt Euch, hütet Euch vor ihm
wie die Peſt. Vergeſſet nicht, daß die Augen
der ganzen civiliſierten Welt auf uns gerichtet
ſind. Und Jhr bulgariſche Officiere und Sol
daten werdet Euch als würdige Söhne Bul-
gariens und den ruſſiſchen Rubeln unzugänglich

zeigen. Kaulbars wird Euch ködern, belügen
und beſtechen wollen. Ergebet Euch nicht! Be
wahret die Ehre Bulgarien's, damit Eure Namen
verewigt werden; haltet die Ehre des bulgariſchen
Soldaten hoch!“

Vermiſchte Nachrichten.
Aus Baden- Baden wird gemeldet, daß

der Witterungsumſchlag die Spazierfahrten des
Kaiſers beeinträchtigt. Am Donnerſtag nahm
der Kaiſer mehrere Vorträge entgegen, welche
volle zwei Stunden beanſpruchten. Zum Diner
waren keine Einladungen ergangen. Die
Kaiſerin ſah den Großherzog und die Groß-
herzogin von Baden zum Thee bei ſich.

Ueber den Geſundheitszuſtand des
Herzogs von Cumberland ſind in Kopen-
hagen, der Herzog iſt bekanntlich mit der PrinJeſtn Thyra von Dänemark vermählt, beun-

ruhigende Mittheilungen eingegangen.Eine ſlarte Nervoſität hat nach und nach ſo um

ſich gegriffen, daß das geiſtige Befinden des
Herzogs zu ernſten Bedenken Veranlaſſung giebt.
Beunruhigende Meldungen aus Gmunden ſollen
ſeiner Zeit nicht nur die plötzliche Reiſe des
Kronprinzen von Dänemark mit der Herzogin
von Cumberland, ſondern auch die kürzliche Reiſe
der Königin von Dänemark nach Gmunden ver
anlaßt haben.

Dem Feldmarſchall Grafen Moltke
ſollte kürzlich auf der ſchleſiſchen Eiſenbahn
ſtation Faulbrück von einem Stationsbeamten
unhöflich begegnet ſein. Wir ſprachen gleich
unſeren Zweifel an der Richtigkeit der Meldung
aus und haben Recht gehabt. Es iſt nichts da-
von wahr. Kein Eiſenbahnbeamter begegnet
einem Fremden, der ein Billet erſter Klaſſe ver-
langt, unhöflich, am allerwenigſten einem greiſen
Herrn.

Aus Aachen wird gemeldet: Jm Jahre
1872 verließ ein Soldat, der damals in Koblenz
geſtanden, nachdem er 8 Monate bereits gedient,
die Truppe und floh nach Seraing in Belgien,
wo er einen Fleiſcherladen eröffnete und ſich vor
Kurzem verheirathete. Das Geſchäft ging gut
und der Ausreißer, der ſich nach Verlauf ſo
vieler Jahre völlig ſicher glaubte, kam öfter über
die Grenze, um hier Einkäufe zu machen. Sein
Nachbar in Seraing, ebenfalls Fleiſcher, neidete
dem Preußen ſchon lange das blühende Geſchäft,
aus Brodneid und weil er vor Jahren einen
Streit mit ihm gehabt, wollte er ihm nicht wohl.
Da der Fahnenflüchtige ſich wieder über die
Grenze wagte, ſchien dem Belgier die Zeit ge-
kommen, den Preußen zu verderben. Er brachte
in Erfahrung, daß der Gehaßte nach Aachen
reiſen wollte, deshalb fuhr er ihm vorauf und
benachrichtigte den auf dem Rheiniſchen Bahnhof
befindlichen Schutzmann, daß mit dem nächſten
Zuge ein preußiſcher Deſerteur, deſſen Namen
und Perſonenbeſchreibung er gab, eintreffen
würde. Ahnungslos langte der Andere an und
wurde in Gegenwart des Denuncianten, der ihm
noch zur genaueren Kennzeichnung mit heim-
tückiſcher Freundlichkeit die Hand gereicht hatte,
verhaftet und dem Garniſonkommando zugeführt.

Ueber neue anarchiſtiſche Beweg-
un gen in Wien berichtet ein Münchener Blatt
Folgendes: Ein Wachmann erſtattete am Sonn-
abend dem Abtheilungskommando im Bezirk
Favoriten die Anzeige, daß er in dem Linien-
graben in der Nähe des Südbahnhofes Feuer
auflodern ſah, das ſofort erloſch. Man rieth
auf Exploſionsſtoffe, die hier verpufft ſeien es
wurden Wachmannſchaften ausgeſchickt, am That
ort aber Niemand ergriffen. Doch gelang es
ſpäter der Polizei, mehrere Verhaftungen von
Anarchiſten vorzunehmen. Die in den Wohn-
ungen derſelben vorgenommenen Hausſuchungen
ergaben Flugſchriften, Sprengmittel, Bomben und
Dolche.

Von durchaus glaubwürdiger Seite wird
dem Hann. Cour. ein intereſſanter Fall aus
Hamburg mitgetheilt nämlich, daß ein Soldat,
welcher in den ſchleswig-holſteiniſchen Freiheits-
kriegen im Gefecht ſtand, im Jahre 1849 eine
Kugel in die obere Bruſt erhielt, welche nicht
entfernt werden konnte. Der Verwundete hatte
im Laufe der Jahre allerdings durch die Kugel
an verſchiedenen Theilen des Körpers Moleſtir-
ungen, konnte jedoch ſeinen Beſchäftigungen un-

ehindert nachgehen. Jetzt hat die Kugel eine
anderung bis zum Oberſchenkel ge-

macht und hofft man, dieſelbe nunmehr nach 37
Jahren entfernen zu können.

Wie Karlchen Schulze „Erſter“
wurde. Karlchen kommt freudeſtrahlend aus
der Schule und erzählt dem Vater, daß er in
der franzöſiſchen Unterrichtsklaſſe Erſter gewor-
den ſei. Vater, erſtaunt: „Aber, Junge, das iſt
ja gar nicht möglich, Du haſt im Franzöſiſchen
ſtets ſchlechte Cenſuren erhalten. Karlchen:
„Janz klar is mir die Sache voch nicht. Der
Lehrer wollte wiſſen, was „geboren“ uf Fran-
zöſiſch heeßt. Nu fragt er der Reihe nach
keener weeß et. Wie er ſchonſt janz withig iſt,
kommt er zu mir und fragt: „Karlchen, weeßt
Du vielleicht, wie „jeboren“ heißt „Nee“,
ſage ick. (Né-geboren.) Dadruf ſieht er mir jroß
an und meent: „Alſo von die janze Schafheerde
konnte nur Eener meine e richtig beant-
rn Karlchen Schulze, ſetze Dir als Primus
obenan.“

Gerichtsſaal.
Vor dem Berliner Schwurgericht wurde

am Donnerſtag gegen 6 Socialdemokraten
wegen Landfriedensbruch verhandelt. Es
handelt ſich um die Exceſſe, welche bei dem Aus-
fluge der Socialiſten am Himmelfahrtstage nach
Grünau vorgekommen waren. Die dortigen
Gendarmen waren von den Ausflüglern in roheſter
Weiſe beleidigt, und ſchließlich ſogar thätlich an
gegriffen worden. Sie mußten blank ziehen und
es kam zu wilden Tumulten. Die Angeklagten
erklärten ſich für nichtſchuldig. Die Verhandlung
dehnte ſich in Folge umfangreicher Zeugenver-
nehmungen ſehr weit aus.

Die Reviſionsklage, welche der Ver
theidiger der zwölfjährigen Mörderin
Schneider in Berlin gegen das Strafurtheil
im Auftrage der Mutter eingelegt hat, iſt vom
Landgericht nicht angenommen worden, weil
die Verurtheilte ſelbſt ſich bei dem Urtheil be-
ruhigt habe und die Mutter zur Erhebung der
Reviſionsklage nicht berechtigt ſei.

Jn dem Proceß gegen die ſechs Ber-
liner Socialdemokraten, welche ſich bei
der Landparthie nach Grünau am Himmels-
fahrtstage bei den dort ſtattgehabten Exceſſen
beſonders hervorgethan hatten und deshalb wegen
Landfriedensbruches angeklagt waren,
haben die Geſchworenen auf „Nicht ſchuldig“ er
kannt nach den Ausführungen des Vertheidigers,
welcher darlegte, daß von einer vorſätzlichen Zu-
ſammenrottung zum Zweck von Gewaltthaten
nicht die Rede ſein könne, womit das Requiſit
des Landfriedensbruches von ſelbſt falle.

Aus der Stadt und Umgebung.
Der Kreis-BauJnſpector, Baurath Boetel

zu Merſeburg iſt in gleicher Eigenſchaft nach
Erfurt verſetzt worden. Die durch die Verſetzung
des Bauraths Boetel hierſelbſt erledigte Stelle
iſt dem KreisBauJnſpector Baſtian aus
Zielenzig vom 1. October d. J. ab verliehen
worden.

Der aus der letzten Saurengurkenzeit her
berüchtigte Eiſen wurm hat in der ganz neu
entdeckten „Bleiratte“ eine bedenkliche Con-
currenz erhalten. Die am 1. October ausge
gebene Beilage der in Stuttgart erſcheinenden
„Jlluſtrierten Zeitung für Blechinduſtrie“ be-
ſpricht in einem längeren Artikel „Verzinkte Eiſen
rohre bei Privatwaſſerleitungen“, und hebt unter
den vielen, freilich nicht jedem verſtändlichen Vor
zügen dieſer Eiſenrohre auch den hervor: „Selbſt
verſtändlich iſt, daß dieſe Eiſenrohre von den
Ratten nicht angefreſſen werden können, wie Blei-
rohre.“ Weiter ſagt der übrigens unbekannte
Verfaſſer nichts über die Bleiratte und doch wäre
es ſo ſehr intereſſant zu erfahren, ob dieſelbe die
Bleirohre als Hauptmahlzeit verzehrt oder ſie
nur als Nachtiſch ſobeizu knabbert und wie ihr
das Blei, das ihr doch verhältnißmäßig ſehr
ſchwer im Magen liegen muß, bekommt. Jeden-
falls ſind die Jnſtallateure von Waſſerleitungen,
denen mit der Bleiratte ein ſehr willkommener
Sündenbock für undichte Leitungen geboten iſt,
dem Entdecker derſelben ſehr zu Dank verpflichtet.

Provinz und Umgegend.
F Vorgeſtern feierte Herr Geheimer Bergrath

Leuſchner in Eisleben ſein 25jähriges
Jubiläum als OberBerg und Hüttendirector
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der Mansfeld'ſchen Kupferſchiefer bauenden Ge
werkſchaft, welche hohe und einflußreiche Stellung
er am 7. October 1861 in einem Alter von 35
Jahren antrat. Seine Studien abſolvirte er in

Berlin, Breslau und Halle und amtirte nach
abgelegter Staatsprüfung als Berggeſchworner
in Dürrenberg, Bergmeiſter in Saarbrücken
Oberbergrath in Halle und Bergamts Director
in Tarnowitz. Unter ſeiner Leitung iſt die
Leiſtungsfähigkeit der Mansfelder Werke außer
ordentlich geſtiegen, denn im Jahre 1860 wurden
1501 Tonnen Kupfer und 7819 Kilogramm
Silber produzirt, im Jahre 1885 dagegen 12,832
Tonnen Kupfer und 75,076 Kilogramm Silber.
Die Arbeiterzahl iſt in derſelben Zeit von 4521
Köpfen auf 18,745 Köpfe geſtiegen.

Jn der am Sonntag, den 3. d. M., in
Plauen i. V. ſtattgehabten Sitzung des Aus-
ſchuſſes der deutſchen Turnerſchaft wurde be-
ſchloſſen, für den im nächſten Jahre abzuhalten-
den Turntag Nürnberg, reſp. in zweiter Linie
Koburg in Ausſicht zu nehmen, während das
nächſte allgemeine deutſche Turnfeſt
im Jahre 1889 in München ſtattfinden ſoll.
Dem Jahresberichte der deutſchen Turnerſchaft
entnehmen wir, daß zu Anfang d. J. dem Ver-
bande 3146 Vereine mit 298 868 Mitgliedern
angehörten, und das inzwiſchen 150 weitere
Vereine hinzugekommen ſind.

f Ener großen Rohheit hat ſich ein Gaſt-
wirth in Zwickau ſchuldig gemacht. Der Mann
ſchlug ſeinen 18 jährigen Kellner am 20. v. M.,
als dieſer noch im Bette lag, wegen Verſäumens
der Zeit des Aufſtehens mit einem ſtarken Geh-
ſtock derart, daß der junge Mann Aufnahme im
Stadtkrankenhauſe ſuchen mußte, wo er nun am
Sonnabend ſtarb. Da Anzeige wegen ſchwerer
Körperverletzung erſtattet iſt, ſo wird durch eine
gerichtliche Sektion wohl feſtgeſtellt werden, ob
die Körperverletzung des jungen Mannes in urſäch-
lichem Zuſammenhange mit ſeinem Tode ſteht.

Gottesdienſt Anzeig en.
Sonntag, den 10. October 1886.

Stadt u. Domgemeinde. Vormittags 9 Uhr

600000 M.
Stiftsgelder zu 34 u. 4

ſowie

1 300000 Mk. 2mal 100000, 90000,
75 000, 60 000, 45 000, 5mal 30000,
2mal 20000, 18000, 3mal 15000,
12 000, 3mal 9000, 7500. 2mal 6000,
5mal 3000, 2000 und 1500 Mk.
Privatgelder zu 4 bis 5 3 Zinſen
ſind theils ſofort, theils zum 1. Januar
k. J. auf gute Grundſtücke durch mich
auszuleihen.

Paul Rindfſleisch,
Auct -Commiſſar und Gerichts axator
in Merseburg a/S. Burgſtr. 12
n Halle aſs. Brüderſtr. 12.

Den Besitzern von
Berlin Potsdam Magdeburger Eb. Prt.

Littera D E und F
Berlin Görlitzer Prt. Littera C
Magdeburg Halberstädter Prt. von 1861
Bergisch Märkiseche Prt. Serie IV.
Altona Rieler I. und II. Emmission
Breslau Schweidunitz Freiburg Pr. La. G u. J
Rheinische Pr. v. 1865 u. v. 14. Oct. 1869

wird der Umtausch ihrer Obligationen in
3 Preuss Conusols angeboten und sind
dieselben spätestens bis 30. October
zur Abstempelung einzureichen.

Es empfiehlt sich. von dem Anerbieten
Gebrauch zu machen und bitte ich mir
daher die Obligationen zur Besorgung des
Nöthigen rechtzeitig zuzustellen.
Friedrich Schultze,

RankKk- und Wechsel-Geschäft

C rsui s
für Handarbeits-Lehrerinnen.

Am 15. Oetober d. J. beginnt aufs neue
die Vorbereitung zur ſtaatlichen Prüfung der Hand
arbeits Lehrerinnen für höhere und mittlere
Mädchen Schulen. Seit 4 Jahren ſtets ſichere
und bewährte Erfolge erzielt. Nähere Auskunft
ertheit Mathüälde Schreck,
gepr. Lehrerin f. H. a. d. höheren M.-Schulen

und Lehrerinnen Seminar.

Tanz-Unterricht!
Mein Unterricht beginnt am Dienſtag, den

19. d. Mts. für die Damen der Nachmittags
Abtheilung 3 Uhr, Herren 6 Uhr, für die Damen
der Abend Abtheilung 4 Uhr, Herren 8 Uhr
im „Tivoli.“ Anmeldungen werden zu jeder
Zeit bereitwilligſt entgegen genommen.

Wilhelm Koffmann, Tanzlehrer.
Feldſchlößchen!

Sonntag von Nachmittags 4 Uhr an:
Tanzmuſik bei vollem Orcheſter.

A. Kiessler.
Kaiser Vilhelms- Halle.

Den Beſuchern der Landwirthſchaftlichen Aus-
ſtellung am Sonnabend und Sonntag, den
9. und 10. d. Mts. empfehle meine Reſtau-
rationslocalitäten als angenehmen Aufenthalt.

W Die reichhaltige Speiſenkarte enthält
diverſe Braten, u. A. Haſen- und
Gänſebraten, Aal in Gelee, Ragout
fin u. ſ. w. u. ſ. w.

L Ein Frühſtücks-Buffet
befindet ſich in den Ausſtellungs-
raumen.
f. Markranstädter Lager- undExport-Bier à Glas 15 Pfg.

Verſchiedene gut gepflegte Weine.
Herr Diak. Block, Zeugniß über Drüſen. B. Au Ser gel.Nachmittags 2 Uhr Herr Prediger David.

S a den et Uhr Kindergottesdienſt. Herr Konſi- Nach 3 jähriger vergeblicher Kur mit ver- IREMXNB

orial-Rath Leuſchner. ſ 2 iNeum arkt: Herr Paſtor Teuchert, ſchiedenen Mitteln und Bädern iſt mein 9 e
en Altenburg: Herr Paſtor Delius, Sohn Carl in Zeit von 4 Wochen nach D0 t dem 14. Octob nn, o Gebrauch des NRingelhardtGlöckner- en e s n Gr.er Repertoire-Entwurf der Leipziger Cheater. ſchen Wund und Heilpflaſters ts, Reues Theater. Sonnteg, 19. October Der Trom von ſeinen Drüſen befreit worden, I wo t e w. I

peter von Säkkingen. worauf derſelbe ſich auch im Uebrigen ſehren z Frltes e B. Wege v an entwickelte. Concert und Ballr. 4 2 J 5 J Iſit r De z r ends Der Wahrheit gemäß beſcheinigt dies. in den Räumen des „Tivoli.“
Berlin, Frankfurter Allee 47, den Zur Aufführung gelangt: S

13. December 1885. 3 G c Muſik vonHandel und Verkehr. C. Massolles, Klempner. Fr. v. Schillers locke. A. Romberg.
el Schwediſche 10 Thaler-Looſe. Die nächſte Ziehung Mit der auf denach findet am 1. November ſtatt. Gegen den Coureverluſt W Merſeburg, den 8. October 1886. Svon ca. 30 Mark pro Stück bei der Auslooſung über Schutzmarke Schachteln iſt Der Vorstand. a
ung nimmt das Bankhaus Carl Neuburger, Berlin, zu beziehen à 25 Pfg. (mit Gebrauchsan- elle re 7h r f verung für eine Prämie weiſung) aus den bekannten Apotheken. Feuerwehr-Uebung.
tus von ark pro Stuor. Zeugniſſe liegen daſelbſt aus. NB. Bitte nhen Magdeburg, 8. October, Land Weizen 154 158 Mk., genau auf obige Schutzmarke zu achten. Montag, d. 11. d. M. Abends Uhr

Weiß Weizen Mk., glatter engl. Weizen 140 147 Verſammlungsort: Nulandsplatz.
er J r r wen Jl Merſeburg, den 7. October 1886.evalier-Gerſte 150 200 Mk., Land-Gerſte 136 150 Mk., PF sSi z Jen Hafer 120 128 Mk., per 1000 Kilo Kartoffelſpir. pro Knorrs h e o t n er Löschdirector.
on 10,000 Literprocente loco ohne Faß 38,00--38,30 M. T 2 pp n. el 485 t wird zum möglichſt ſofortigen
a e an Soutend und Vlookers, Von nie ar e gerenbe t t wie n r in W S Handſchriftein Hausmittel auszugeben. Halle a. Saale, Rbz. Merſe rengels arantirt reines gaego- F r iTr burg. Sehr geehrter Herr! Ihr geehrtes Schreiben vom Puvee ich löslich das Vfund M. 2.20 n unter A. L. befördert die Kreisblatt

9. d. M. ſowie die Apotheker R. Brandt's Schweizerpillen Ipedition.or habe ich ſ. Z. richtig empfangen, wofür ich Jhnen noch 05c0 Lehbhert, i h h t ßN W h
bſt nachträglich meinen verbindüichſen Dank ausſpreche. Mein rogen- und VFarbenhandlung VII HerrSChalIbche Wo In J
den früheres Leiden, nämlich Appetitloſigkeit, ſowie Magenbe- Burgſtraße 16 tlei ſchwerden ſtellte ſich in letzter Zeit wiederholt ein. Wo urg Erſte Etage 5 Stuben, Kammern,

gegen ich früher ſtets mit Erfolg Jhre Schweizerpillen an Saures u. trübes Vier wird jeder Poſten Küche und Zubehör iſt zu vermiethen und 4
nte gewendet hatte. Und ſo auch jetzt Jch hatte mich nicht gekauft. Gefl. Off. sub D. Z. 352 an g

e et antensteln C Vogier, Leipatg lich bezichöa.g n i rJhre berühmten veiger- Jſie Lillen nur zu erſarten, indem die Pillen für die Renſhen j erbeten Markt No. II.

r e e enur Jedem rathen kann, T.ſehr ſicheren Mittels zu Webicnn ocehtegereit Mal Mit Gegenwärtigem erlaube ich mir mein aſſortirtes Lager von eichenen, buchenen, J

den t J a v ger achte e De r S eſchenen, rüſternen, birkeneneken iße Kreuz in rothem Feld und denzen, Ramenezug R. Brand Bohlen und Vretternſt verſchiedener Art, ſowie aller Sorten Kant- und Rundhölzern in empfehlendeh Erinnerung zu bringen.Rtet. A n z e t gen. Gleichzeitig offerire billigf, Bettstollen, Bettfüsse Treppentraljen u. S. W. J
zür ein Landpfarrhaus in der Nähe von Merſe Achtungsvoll 7ath burg wird zu Neujahr 1887 ein ordentliches Sen 9

iges und zuverläſſiges Dienſtmädchen geſucht. DampfSägewerk und Holzhandlung.der Wo zu erfragen in der Kreisblatt- eiten V Gn



mil Plöhn Co.
Unbceinflußt von den Preisſteigerungen für wollene Strickgarne verkaufen wir

unſere Qualitäten guter haltbarer Strickwollen nach wie vor à Zollpfund mit 1,80,
2,30, 2,40 und extra prima mit 2 Mk. 50 Pf.

Neu eingetroffen:

Ein Sortiment rn in großartig ſchönen Deſſins und reiner
Wolle à 3, 3,50, 41-12 Mk.

von 4 Mk. an, für Kinder von 3 Mk. an.

Farbenſtellungen enorm billig.

Dameneres ten von den einfachſten à 1,25 Pf. bis zu den feinſten.
T en in ſchwerer Winterwaare, reine Wolle, à Stück

on und hen in reizendenVon den und n Syſtem Jäger) zubilligſten Fabrikpreiſen.
Die in letzter Zeit vergriffen geweſenen Artikel ſind in größten Quantitäten
und bekannt guter Waare wiederholt eingegangen, namentlich empfehlen wir die ſo

R beliebten Nanuon-Schürzen für Damen à Stück 30 Pf.

Emil Plöhn K Co.
WMerſeburg, große Ritterſtraßenecke.

Gesellschaft für wissenschaftliche
Zuschneidekunst

M. MHanbury G Co.
Berlin, Leipzigerstrasse 114.

Täglich Aufnahme von Schülerinnen
Cursus: 20 Mark Honorar.

Die Zeugniſſe der beiden einzigen vereideten gerichtlichen Sachverſtändigen für Damen-
ſchneiderei für Berlin lauten wörtlich:

Abschriften:
1. Auf Anſuchen des Vertreters der wiſſenſchaftlichen Zuſchneidekunſt beſuchte ich

das Jnſtitut Leipzigerſtr. 114, Berlin.
Nachdem eine Schülerin des Jaſtitutes in meiner Gegenwart zu einer Toilette

Maaß nahm daſſelbe zeichnete, zuſchnitt und anprobirte, ſo kann ich meine
Meinung dahin datiren, daß die Methode des wiſſenſchaftlichen Jnſtitutes eine
vorzügliche und in Fachkreiſen jedenfalls anerkennenswerthe iſt.

Berlin, den 24. Auguſt 1886. gez. E. Ebner,
gerichtlich vereideter a vyerkandiger.

L. S.
2. Unterzeichneter hat das Syſtem der Geſellſchaft für wiſſenſchaftliche Zuſchneide-

kunſt, hier, Leipziger Straße 114, in allem ſowohl theoretiſch wie praktiſch
angewendet, geprüft und giebt demſelben gern das Zeugniß, daß daſſelbe zur
Herſtellung eines gut ſitzenden Kleides ein ſicheres Mittel an die Hand giebt
und ſind danach paſſende Kleider zu fertigen.

Berlin, den 13. Auguſt 1886.
gez. Auguſt Jmmenhauſen,

Damenſchneidermeiſter und gerichtl. 4 Wverßandezer für Damenſchneiderei.

III
welche Agenturen in Provinzialſtädten zu übernehmen wünſchen, können bei Anfrage unter
der Bezeichnung „Agentur“ nähere Einzelheiten franko und gratis erfahren.

Die unterzeichnete Rendantur hat mit den
Roggenſtroh- u. Hafer-Ankäufen
begonnen.

Merſeburg, den 6. October 1886.

Königl. Magazin-Rendantur.
Meinen werthen Kunden und einem geehrten

Publikum zur Nachricht, daß ich meine Wohnung
von Schmaleſtraße 29 nach

EBreitestrasse 5
verlegt habe.

Friedrich Arnädlt.
Schneidermeiſter.

Danksagung.
Zurückgekehrt vom Grabe unſeres unvergeßlichen

Sohnes und Bruders fühlen wir uns verpflichtet,
Allen von Nah und Fern die ſeinen Sarg mit
Kronen und Kränzen ſchmückten und ihn zur letzten
Ruheſtätte geleiteten unſern herzlichſten Dank zu
ſagen. Beſonders Dank Herrn Bartholomäus zu
Frankieben, der während des ſchweren Kranken-
lagers in liebevoller Theilnahme ſtets dafür Sorge
getragen, daß dem Verſtorbenen bei ſeinen großen
Schmerzen ſo wohlthuende Wartung und Pflege
zu Theil wurde. Ferner auch Dank Herrn Sanitäts
Rath Dr. Triebel für ſeine aufopfernde ärztliche
Bemühung, ſowie auch Herrn Paſtor Delius für
die unſerem tiefbetrübten Herzen ſo wohlgethane
troſtvoll gehaltene Grabrede.

Merſeburg, den 9. October 1886.
Die tiefbetrübte Familie Wölbling.
v Der heutigen Nummer liegt ein

Proſpect der Buchhandlung von
Fr. Stoll berg über die beliebte Zeit
ſchrift „Vom Fels zum Meer“ bei, auf
welchen wir beſonders aufmerkſam machen.

Der heutigen Nummer liegt eine
Extra-Beilage der Firma
M C EDILICEI, Leipzig- Plagwitz
bei, auf welche wir hiermit noch beſonders
aufmerkſam machen.

Redaction, Schnellpreſſendruc und Verlag von Leid holdt in Merſeburg, (Altenb. Schulplatz 5) Hierzu eine Beilage.

2 2 5 2
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Com Sawyer's Abenteuer.
8.] Nach dem Engliſchen des Mark Twain.

Sie gelangten auf dieſe Weiſe an einen unter-
irdiſchen See, ſo weit und langgeſtreckt, daß ſeine
Ränder ſich nach allen Seiten in der Nacht ver
loren. Tom war begierig, ſeine Ufer zu erkunden;
doch hielt er es für beſſer, zuvor ein wenig zu
ruhen. Als ſie nun ſo daſaßen, kam ihnen zu-
erſt die tiefe lautloſe Stille der Umgebung herz-
beklemmend zum Bewußtſein. So ſagte Becky:

„Jch habe wohl nicht darauf Acht gegeben,
aber es kommt mir ſo vor, als ob wir recht
lange nichts von den andern gehört hätten.“

„Denke doch, Becky, wie weit wir unter ihnen
ſind, ob nord- oder oſt oder ſüdwärts was
weis ich. Wie ſollen wir ſie da hören können

Becky überkam die Furcht.
„Jch möchte wiſſen, Tom, wie lange wir hier

unten geweſen ſind. Wir thäten nun wohl gut,
den Rückweg anzutreten.“

„Gewiß, das wäre gerathen; freilich.“
„Tom wirſt Du auch zurückfinden Jch weiß

nichts; mir geht alles kreuz und quer.“
„Jch war meines Weges ſicher aber da kamen

die Fledermäuſe. Wenn ſie uns beide Lichter
ausblieſen, ſo brächte uns das in eine fürchter-
liche Patſche. Wir wollen, um nicht wieder
zwiſchen ſie zu gerathen einen andern Rückweg
ſuchen.“ 9

„Schön, aber hoffentlich verirren wir uns nicht.
Das wäre entſetzlich!“

Die grauenvolle Möglichkeit erfüllte das Kind
mit Schaudern. Sie ſchlugen einen beliebigen
Gang ein, durchſchritten ihn ſchweigend eine lange
Weile, prüften einen jeden Seitengang der ſich
zeigte, ob er ihnen bekannt vorkäme: es war
ihnen alles fremd. Jedesmal, als Tom die
Stelle, wo ſie ſich gerade befanden, genau unter
ſuchte, beobachtete Becky ſein Geſicht ängſtlich,
in der Hoffnung, eine ermuthigende Miene zu
entdecken; dann ſagte er friſchweg:

„Oh es wird ſchon gehen hier finde ich kein
Merkmal; aber wir werden uns bald zurecht-
finden.“ Aber nach jeder Enttäuſchung ſank ihm
der Muth mehr und mehr, er ſchlug ganz aufs
Gerathewohl die verſchiedenſten in der Richtung
abweichendſten Wege ein, immer in der Hoff-
nung, den richtigen zu finden. Er wiederholte
zwar immer ſein „es wird ſich machen“, aber es
laſtete eine ſolche Beklemmung auf ſeiner Bruſt,
daß die Worte tonlos hervorkamen, und wie
„alles iſt verloren“ klangen. Becky klammerte
ſich in zitternder Furcht an ihn und kämpfte
vergeblich mit den Thränen, die ſich gewaltſam
hervordrängten. Endlich bat ſie:

„Ach Tom, kehren wir uns doch nicht an die
Fledermäuſe, laß uns dahin zurückkehren. Jch
glaube, daß wir uns immer mehr verirren.“

Tom blieb ſtehen.
„Horch auf!“
Tiefes Schweigen die Stille war ſo lautlos,

daß ſie deutlich ihren eigenen Athem hörten.
Tom ſtieß einen lauten Ruf aus: in hundert-
fachem Echo gaben die Hallen und Gänge ihn
zurück, bis er in der Ferne in leiſem Gemurmel,
das wie Hohngelächter klang, erſtarb.

„Thue das nicht wieder Tom, bitte“ rief Becky
„das klingt zu entſetzlich.“

„Es iſt entſetzlich, Becky, doch es muß ge-
ſchehen ſie könnten uns doch hören.“ Und
wieder ließ er einen Ruf erſchallen.

Könnten! Es war ein ſchreckliches Wort,
noch ſchrecklicher als das geiſterhafte Lachen die
erloſchene Hoffnung ſprach aus ihm. Die Kinder
blieben horchend ſtehen nichts ließ ſich hören.
Tom trat nun ſofort den Rückweg an und be-
flügelte die Schritte. Bald jedoch wurde aus
der merkbaren Unſicherheit, mit der er vordrang,
der armen Becky furchtbar klar: er konnte den
Rückweg nicht finden.

„Ach Tom, Du haſt den Weg nicht bezeichnet.“
„Jch war ein Thor, war ſinnlos Becky. Jch

habe nicht daran gedacht, daß ich mir den Rück
weg merken müßte! Nein, ich finde ihn nicht.
Es iſt alles verworren!“

„Tom, Tom, wir ſind verirrt, verloren! Nie-
mals, niemals finden wir uns aus dieſer Schreck

niß heraus. Oh warum trennte ich mich von
den Andern

Sie ſank zur Erde und brach in eine ſolche
Thränenfluth aus, daß Tom die Furcht überkam,
ſie könne ſterben oder den Verſtand verlieren.
Er ſetzte ſich zu ihr nieder und umſchlang ſie
mit ſeinen Armen; ſie lehnte an ſeiner Bruſt
und ſchüttelte ihre Angſt, ihr Entſetzen, die nutz-
loſe Reue aus und das Echo verwandelte die
Worte in höhnendes Gelächter. Tom flehte ſie
an, nicht alle Hoffnung aufzugeben aber ſie
wollte davon nichts hören. Doch ſeine Selbſt
anklagen und die bitteren Vorwürfe daß er ſie
in dieſe ſchreckliche Lage gebracht habe, brachten
ſie wieder zu ſich. Sie verſprach, wieder Hoff
nung ſchöpfen zu wollen, verſprach ihm zu foigen,
wohin er ſie führe, wenn er nur niemals ſo
etwas wieder ſagen wolle; denn ſie trage ja den
gleichen Theil der Schuld.

So machten ſie ſich denn wieder auf und
wanderten ziellos aufs Gerathewohl
was ſollten ſie anderes machen, als wandern,
andere Stellen ſuchen Für kurze Zeit belebten
ſich ihre Hoffnungen wieder nicht daß ſie ſich
auf etwas hätten gründen können Hoffnung
ſprießt von ſelbſt, wenn nicht Alter oder ſtete
Enttäuſchungen den Keim ertödtet haben.

Tom nahm Beckys Licht und löſchte es aus.
Der Grund wurde ihr ſofort klar; es bedurfte
keiner Worte. Das Fünklein Hoffnung erloſch
wieder. Sie wußte, daß Tom noch ein ganzes
Licht und drei oder vier Enden in der Taſche
hatte: dennoch mußte geſpart werden.

Nach und nach ſtellte ſich auch Ermattung
bei ihnen ein; ſie wollten es ſich nicht einge-
ſtehen, denn der Gedanke ſtill zu ſitzen, wo jeder
Augenblick ſo koſtbar war, flößte ihnen Entſetzen
ein. Das ſich fortbewegen, wenn auch ziellos
und ohne Richtung war doch Fortſchritt und.
konnte zu etwas führen. Ruhen hieß den Tod
herausfordern und ſeine Annäherung erteichtern.
Endlich verſagten Becky's zarte Glieder den
Dienſt; ſie mußte ſich ſetzen. Tom ſetzte ſich
neben ſie; er ſprach zu ihr von der Heimath,
ihren Freunden, wie ſie jetzt ſo ſchön im Bette
liegen könnten, vor allem von Tageslicht. Becky
weinte; Tom verſuchte ſie zu tröſten aber alle
Troſtgründe waren ja ſo inhaltslos und vage,
daß ſie wie Hohn klangen. Die Ermattung
laſtete ſo ſchwer auf ihr, daß ſie bald einſchlief.

Dankerfüllt nahm Tom es wahr; ſtill ſaß er
neben ihr und blickte in ihr verzerrtes Geſicht-
chen, wie es ſich unter dem Einfluß ſüßer Traum-
bilder wieder glättete und ſeinen natürlichen
Ausdruck bekam, wie endlich ein Lächeln um ihre
Lippen ſpielte und dort haften blieb. Von dem
Frieden, der auf ihrem Antlitz ruhte, zog auch
etwas in ſeine wunde Seele ein; ſeine Gedanken
wendeten ſich traumhaft den Erinnerungen der
Vergangenheit zu. Während er ſo in tiefem
Sinnen daſaß, erwachte Becky mit einem heitern
Lachen, doch es erloſch raſch auf ihren Lippen
und ein Seufzer folgte.

„Ach, wie war es nur möglich zu ſchlafen
Wäre ich doch nie wieder aufgewacht! Nein,
nein Tom, ſieh nicht ſo aus! ich will das nie
wieder ſagen.“

„Jch freue mich, Becky, daß Du geſchlafen haſt;
nun biſt Du ausgeruht und wir werden den
Ausgang finden.“

„Verſuchen können wir's, Tom; ich hatte mich
in ein ſo herrliches Land hinein geträumt. Da-
hin wird uns unſer Weg wohl führen.“

„Mag ſein, vielleicht, vielleicht auch nicht.
Faſſe nur Muth Becky und dann friſch weiter

Sie erhoben ſich und wanderten Hand in Hand
vorwärts gern hätten ſie die Zeit, die ſie nun
ſchon in der Höhle zugebracht, ſchätzen mögen.
Jhrem Gefühl nach waren's ſchon Tage und
Wochen, und doch war es ihnen klar, daß es ſo
lange noch nicht geweſen ſein konnte, da ihre
Lichte noch nicht zu Ende waren.

Lange nachdem wie lange vermochten ſie
nicht zu beſtimmen ſagte Tom, ſie müßten
leiſe gehen und horchen, ob ſie nicht Geräuſch
von Waſſer hörten ſie mußten eine Quelle
aufſuchen. Das gelang Jhnen bald und Tom
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meinte, nun ſei es Zeit noch einmal auszuruhen.
Beide waren tödtlich müde; dennoch meinte
Becky, ſie könne wohl noch etwas weiter gehen
und war überraſcht, als Tom widerſprach. Das
war ihr unverſtändlich. Sie ſetzten ſich hin Tom
befeſtigte das Licht mit Lehm ihnen gegenüber
an der Felswand, beide verſanken bald in Ge-
danken und ſchwiegen eine Zeit lang. Endlich
brach Becky das Schweigen.

„Tom, ich bin ſo hungrig.“
Er zog etwas aus der Taſche.
„Weißt Du noch, was das iſt ſagte er.
„Unſer Hochzeitskuchen“, erwiderte ſie und

lächelte matt.
„Ja wohl ach wäre er doch ſo groß wie

ein Faß es iſt alles, was wir haben.“
„Jch hob ihn von dem Picnic auf, wie es

große Leute zum Andenken an ihre Hochzeit
machen, Tom nun wird er unſer

Sie ſprach das Wort nicht aus. Tom theilte
den Kuchen; Becky verzehrte ihren Antheil mit
gutem Appetit, aber Tom nagte an ſeinem Stück
nur ein wenig. Friſches Waſſer, das Mahl zu
beenden, war in Fülle vorhanden. Nun, meinte
Becky ſei es Zeit, die Wanderung fortzuſetzen
Tom ſchwieg eine Weile und ſagte dann

„Becky, ich muß Dir etwas ſagen. Wirſt
Du's ertragen können

Sie erblaßte, erwiderte jedoch, ſie könne es.
„Nun denn, Becky, wir müſſen hier bleiben,

weil hier Trinkwaſſer iſt. Unſere Lichte ſind
bis auf jenes kleine Endchen verbraucht

Sie brach in lautes Weinen und Klagen aus;
alle Verſuche Tom's ſie zu tröſten, waren ver-
geblich.

Endlich ſchluchzte ſie hervor:
„Tom!“
„Nun, Becky?“
„Sie werden uns vermiſſen und nach uns

ſuchen.“

„Ja wohl, das werden ſie. Gewiß und wahr
haftig!“

„Sollten ſie uns jetzt wohl ſchon ſuchen, Tom?“
„Das werden ſie wohl; ich hoffe doch.“
„Wann werden ſie uns wohl vermißt haben,

Tom?“
„Jch denke mir, ſobald als ſie an das Fähr-

boot zurückkamen.“
„Da wird's wohl ſchon dunkel geworden ſein,

Tom werden ſie's wohl auch gleich bemerkt
haben, daß wir fehlten

„Das weiß ich nicht. Jedenfalls aber wird
Dich Deine Mama vermißt haben, als Du nicht
zu Hauſe kamſt.“

Becky's entſetztes Geſicht brachte Tom zum Be
wußtſein, wie wenig darauf zu rechnen ſei. Becky
ſollte ja für die Nacht nicht nach Hauſe kommen!
Beide Kinder verfielen in Schweigen und tiefe
Gedanken ein neuer Schmerzensausbruch des
Mädchens zeigte Tom, daß ihr derſelbe Gedanke
gekommen, wie ihm der halbe Sonntag-
Morgen konnte vergehen, bevor Mrs. Thatcher
erfuhr, daß Becky nicht bei Harpers war. Beide
hefteten ihre Blicke auf das Licht und ſahen, wie
es erbarmungslos niederbrannte und wegſchmolz;
ſahen, wie zuletzt nur der Reſt des Dochtes da-
ſtand; ſahen, wie das ſchwache Flämmchen ſich
hob und ſenkte, wieder hob und wieder ſenkte,
wie eine dünne Rauchſäule an ihm emporſtieg,
einen kurzen Augenblick daran haftete und dann
das Grauen vollſtändiger Nacht ſie umfing.

Wie lange es dauerte, ehe Becky wieder zu
einer Art von Bewußtſein kam, daß ſie in Tom's
Armen lag und weinte, konnte keiner von beiden
ſagen. Sie waren ſich nur bewußt, daß ſie nach
einem langen, langen Zeitraum aus einem
dumpfen, tiefen Schlaf zu neuem Jammer er-
wachten. Tom meinte, nun ſei es Sonntag,
vielleicht ſchon Montag er verſuchte, mit ihr zu
ſprechen, ſie zum Reden zu bringen, aber ihr
Schmerz drückte ſie zu ſehr nieder, alle Hoff-
nung war erloſchen. Man müſſſe jetzt ſchon
lange nach ihnen ſuchen, man müßte ſie ſchon
lange vermißt haben, er werde ſchreien und
rufen, da werde man ihn hören. Er verſuchte
auch, aber das ferne Echo ſchallte in der ſie um
gebenden Nacht ſo entſetzlich, daß er es aufgab.

(Fortſetzung folgt.)
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S Modes
Sämmtliche I MNenheiten h der Saiſon ſind

eingetroffen.

an der Geiſel Nr.G EIIIIBSE
Rom O RR.

Fünfmalhunderttanſend Teufel, Halt, rief es da, bleibet alle,
Kamen einſtmals auf die Welt, Euch kann noch geholfen ſein.
Alle hatten, 8'war kein Zweifel. Die „goldne 72“ in Halle
Weder Kleider, Schuh doch Geld. Hält ein rieſ'ges Lager fein.

Ein Geſchäft, das uns all' leiden Pipifax, der alte Stecken,
Kann, giebts nicht in dieſer Welt, Rief, jawohl das wiſſen wir,
Riefen fie, wir müſſen ſcheiden, Doch wie's ſcheint, wollt Jhr uns necken,
Ach wie hat man uns geprellt. Denkt weil wir nicht ſind von hier

Nirgends giebt es ſovi l Sachen, Die wird Jhre ganzen Waaren,
Soviel Wäſche, Kleider, Schuh, Schon allein auf Erden los,
Ach, ach, ach, was ſoll'n wir machen Kauft wer bei ihr, dann wird er fahren,
„Fliegen wir der Hölle zu!“ Wirklich vrächtig und famos.

Der Kundenkreis iſt wirklich rieſig,
Und ſie bedient auch Jeden fein,
Drum rath ich allen, ſeid nicht müßig,
Kauft bei der 72 ein.

Jn den Waarenhäuſern
cler goldenen 72 gr. Steinstr. 72,

Man II aS.
welche durch den grossen Zuspruch ihre Lokalitäten um ein ganzes Waaren-
haus, bestehend aus 4 Etagen vergrössern musste, findet man nachstehende Artikel
und ist dadurch dem werthen Publikum von Halle und Umgegend Gelegenheit
geboten, sämmtliche Sachen in einem Geschäſt auf's billigste kaufen zu können.

Geſchäftsprinzip: Großer Umſatz, kleinſter Verdienſt.
I. Geschäftssaal.

Damenregenmäntel mit reichem Beſatz Kindermäntel in 126 verſchiedenen Sorten

von M. 7 an. pon M. 2 an.Damen-Promenadenmäntel Tricot-Taillen von M. 2,50 an
mit Spitzengarnitur von M. 8 an

Damen Jacketts ſchwarz und farbig von guten Sitz aus und ſind aus ſoliden Stoffen

M. 4,50 an. gearbeitet.3 5 von Mk. 9,50 an bis zu denWinter- Mäntel Nfrinien Gence.
II. Geschäftssaal.

Herren Jackett- Anzüge von M. 14 an. Arhbeitshosen von M. 2 an.
Uerren Rock Anzüge von M, 18 an. 1000 Knaben- und Burschen- Anzüge
Sommer Ueberzieher von M. 10 an. von M. 2,50 an bis zu den feinſten

Stoffhosen von M. 4,50 an. Modell anzügen.
Winter Veberzieher von M. 9 an.

Beſtellungen nach Maaß werden prompt, ſauber u. billigſt ausgeführt.
III. Geschätftssaal.

x Dauerhafte Schuhwaaren, hauptſächlich genagelte Handarbeit,
täglicher Umſatz 200 300 Paar.
Damenstiefeletten von M. 4,50 an. Herrenstiefeletten und Herrenschaft-
Damen Lackstieteletten von M. 5 an. stiefel von M. 5,50 an.
Damen-Promenadenschuhe in Leder von Pantoffeln 50 Pfg.
3 M. 50 an, in Zeug von M. 2,50 an. Jahresschuhe von 50 Pfg. an.

Kinderſchuhwaaren ſind zu allen Größen und zu jedem Preiſe am Lager.

IV. Geschäftssaal.
Oberhemden von M. 2 an.

Vorhemdechen von 50 Pf. an.
Kragen Manchetten, Shlipse, Cra-
vatten. Glaceehandschuhe von M.

1,25 an.

Touristenschirme von M. 1,25 an.
Regenschirme für Herren und Damen in
Zanella M. 1,50, 2 bis 3, in Gloriag-

Seiden 3,50 bis 5,50.

V. Geschäftssaal.
Großes Mützenlager.

Strohmützen für Knaben von 50 Pf. an.
Arbeitermützen von 40 Pf. an.

Oekonommützen von 75 Pf. an.
Schwarze Mützen von 50 Pf. an.

Bei Einkauf über 30 Mk. vergütet das coulante Geſchäftshaus das Fahrbillet bis zur
Höhe von k. 2.

Herrenhüte von 2 M. an, in ſchwarz
und farbig, in Filz und Stroh.

Knaben Filzhüte von M. 1 an.

Altenburger Kühen u. Kalben
bei mir zum Verkauf.

Weißenfels. J. Peteold.

Von Sonnabend den 9. ds. ſteht wieder ein Transport von
ſehr ſchönen, ſchweren, hochtragenden und friſchmilchenden

Sämmtliche Genres zeichnen ſich durch

Durch die Anlage vorzüglichſter
neueſter Reinigungsmaſchinen, ſowie
durch Aufſtellung mehrerer Walzenſtühle

beſten Syſtems kann ich allen Anforde-
rungen, die feinſten Roggen- u. Weizen-

mehle zu liefern, in jeder Beziehung
genügen. Jch halte deshalb meine
Neuanlage der Kundenmüllerei beſtens
empfohlen.

Menſchauer Mühle i. Octbr.
Vhlkeg.

Unübertroffen ſind
Knorrs Suppeneinlagen als:

Grünkorn, Tapioca, Julienne, Reis, Gerſte,
gelbe und grüne Esbſen, Linſen, Bohnen,
die 10 Minuten gekocht eine ſchmackhafte Suppe
liefern. Packete à und Pfund.
S Knorrs Suppentafeln S
mit Fleiſchextract à Tafel 20 Pfg. für 5
Perſonen ausreichend.

S Knorrs Hafermehl S
rationellſtes Kindernährmittel alle anderen
Kindermehle weit übertreffend.

G Knorrs Panirmehl.
Alleinverkauf bei

Oscar Lebert,Drogen- und VFarbenhändlung
Burgſtraße

Specialarzt
Dr. med. Iever.

Berlin, Leipzigerstr. 91.
heilt Unterleibs-, Haut, Frauenkrankheiten und
Schwächezuſtände Auch briefſlich.

7

ſ. Aanftee' s
roh und gebrannt in auserwählt
feinſten Qualitäten aus der erſten
Leipziger Kaffee-Röſterei mit
Dampfbetrieb von O. G. Leh-
man in Leipzig

O empfiehlt G 0
renff. Bratheringe

Sardellen
SardinenO Schweizer Käse
Limborger Käse

enpfeht G. Grosse,
Altenburger Schulplatz 2.

Special- Arzt Berlin,Dr. Meyer, e r
heilt Syphälis u. MHannesschwäche,
Weiss fuss u. HautkrankKh. n.
Ilangjähr. bewährt Methode, bei
frischen Fällen in 3 bis 4 Tagen
veraltete u. Vverzweif. Fälle ebenf.
in sehr Kurzer Zeit. Nur von12-2 Mittags (auch Sonntags). Amus-
wärt. m. gleich. Erfolge briäeſi.
u. verschwieg.
Wohnungs-Veränderung!
Den hochgeehrten Damen zur ge-

neigten Kenntnißnahme, daß ſich jetzt
meine Damenſchneiderei
Johannisstrasse 17, I. Etage
befindet. Frau Jetschce.

Einige junge Mädchen zum Lernen
können wieder placeirt werden. D. O.
Enn junger tüchtiger Markthelfer mit

guten Zeugniſſen, der als ſolcher ſchon thätig,
kann ſich melden bei

Emil Ploehn G Comp.
Merseburg.

—SJS 7T-=„—

C —vÖv„—„-zzRedaction, Schnellpreſſendrug und Verlag von A. Leid holdt in Merſeburg, Altenb. Schulplatz 5.
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Wie der Zar reiſt und wohnt.

Ueber dieſes Thema, welches bereits früher
ſchon theilweiſe Erörterung gefunden, bringt jetzt
ein kundiger Korreſpondent der „Schleſiſchen
Zeitung,“ namentlich in Bezug auf die Koſten,
eingehendere Aufzeichnungen. Die kaiſerlichen
Reiſen koſten ſchon durch die Beſetzung der
Bahnlinien mit den Truppen außerordentliche
Summen Geldes. So ſind beiſpielsweiſe zur
Beſetzung der Strecke Petersburg- BreſtLitowsk
mindeſtens 60,000 Mann Truppen für etwa
10 Tage Hin und Rückreiſe erforderlich.
Officiere und Mannſchaften erhalten ziemlich
hohe Tagegelder, letztere außerdem noch doppelte
Verpflegung. Nach ſeiner Zurückkunft von den
Manövern wird der Kaiſer vorausſichtlich nur
wenige Tage in dem Luſtſchloſſe Peterhof ver-
weilen und dann bald den Winteraufenthalt in
Gatſchino beginnen. Jedenfalls wird jetzt im
Jnnern des dortigen Schloſſes eine angeſtrengte
Thätigkeit entfaltet, um Alles zu ſäubern und
in Ordnung zu bringen manche Räume werden
ganz erneuert. Der weite Palaſt birgt außer
den Zimmern für das Kaiſerpaar und das Ge-
folge auch völlig eingerichtete Wohnungen für die
Brüder des Kaiſers und den Hofſtaat. Endlich
ſind eine Menge ſogenannter Paradezimmer für
größere Feſtlichkeiten vorhanden. Die von
Kaiſer Nikolaus und deſſen Gemahlin bewohnten
Räume ſind noch ganz in dem damaligen Zu-
ſtand; welche Erinnerungen an die innigen Be
ziehungen zwiſchen dem Petersburger und dem
Berliner Hofe zeigen dieſelben! Ueberall erblickt
man Bilder der preußiſchen Königsfamilie und
Geſchenke derſelben. Ganz eigenartig iſt der ſo
genannte Spielſaal. Derſelbe bietet Gelegen-
heit zu allen möglichen heiteren Vergnüg-
ungen, welche auch jetzt jeden Winter reichlich
ausgenützt werden. Da findet man eine ſehr
hübſch eingerichtete Bühne, auf der oftmals
die Großfürſtin und Mitglieder aus der Hofge-
ſellſchaft ſpielen glatte Rutſchberge von denen
man, mit einem Kiſſen als Unterlage, herab-
gleitet, Schaukeln und Klettergerüſte, Ball- und
Federballſpiele u. ſ. w. Das Kaiſerpaar ver-
bringt die Wintertage dort in gemüthlichem und
heiterem Familienleben. Aber das Schloß macht
doch den Eindruck einer wohlverwahrten Feſtung.
Vor ſeiner Vorderfront zieht ſich ein uiefer,
ſteinerner Graben hin, der jeden Augenblick mit
Waſſer gefüllt werden kann die über denſelben
führenden Zugänge können ſofort beſeitigt werden,
zudem werden ſie auch durch kleine Kanonen
vertheidigt. An den drei anderen Seiten iſt
das Schloß jedoch von tiefen, breiten Waſſergräben
umgeben, welche, nebenbei geſagt, viel zur Ver
ſchönerung des Parkes beitragen. Alle in dem
Schloſſe befindlichen Arbeiter haben beſondere
Abzeichen bevor ſie daſſelbe betreten, wie auch
beim Verlaſſen, werden ſie genau unterſucht.
Ob man wohl jemals wird mit dieſen Vorſichts
maßregeln aufhören können, die übrigens dem
Kaiſer ſelbſt im Grunde ſeines Herzens zuwider
ſind Welche Menge von Schlöſſern beſitzt doch
der Kaiſer in der Umgebung St. Petersburgs,
und wie viele von ihnen werden niemals beſucht,
ja ſind nicht einmal bewohnt! So giebt es ein
dem Namen nach ſehr wenig bekanntes, unweit
von Kraſſnoje Sſelo gelegenes Schloß Taizi,
welches ſeine eigenthümliche Geſchichte hat. Es
gehörte einem Demidow, der, wie auch noch heute
einige ſeines uralten Geſchlechts, über ein ſehr
bedeutendes Vermögen verfügte. Er gab in
Taizi die glänzendſten Feſte, hatte eine Muſik
kapelle aus Leibeigenen, unter denen ſich wahre
Künſtler befanden, die in Paris muſikaliſchen Unter
richt genoſſen hatten ebendort waren auch ſeine
Köche herangebildet. Vor etlichen Wochen hatte
ich Gelegenheit, Taizi zu beſuchen, deſſen alter
Verwalter mir viel von jenem zu Kaiſer
Nikolaus Zeiten lebenden Demidow erzählte,
einzelne Belege für deſſen halbverrückte Ver-
ſchwendungsſucht anführend. So hatte er ſeine
Tochter an einen vornehmen Abdligen verlobt,und der Tag der Hochzeit war feſtgefert. Statt

des Vaters kam jedoch ein Brief deſſelben an
mit dem Bemerken, er könne ſelbſt nicht zur
Hochzeit kommen, doch ſchicke er einen Stellver-
treter und wünſche, daß dieſem ſtatt ſeiner alle
Ehren erwieſen würden. Der Stellvertreter fuhr
in einem prächtigen Wagen mit reichgeſchmücktem
Kutſcher und Dienern und erwies ſich als
ein todtes Schwein. Daſſelbe war aber ganz
und gar mit Goldſtücken und Edelſteinen gefüllt
und bildete das Hochzeitsgeſchenk. Ein anderes
Mal hatte Demidow ein Gut gekauft und ließ
deſſen Verwalter zu ſich kommen, um das
Nöthige mit ihm zu beſprechen. Nach der Unter-
redung lud er ihn zu Tiſch ein, machte ihn ganz
und gar betrunken, ſo daß er ſinnlos war, legte
ihn in einen Sarg und ſchickte ihn auf einem
Leichenwagen an die Angehörigen, die er vorher
von dem Tode des Vaters benachrichtigen ließ.
Jammernd empfingen Frau und Kinder den
Verſtorbenen und öffneten den Sargdeckel. Wie
erſchraken ſie aber, als der vermeintliche Todte
ſie mit ſtieren, jedoch lebenden Augen, halb er
wacht und ſehr verblüfft anſah. Etwas half ihn
über den Schreck hinweg, daß der Sarg nebenbei
ganz mit Goldſtücken angefüllt war. Bei dieſer
Verſchwendung iſt es nicht zu verwundern, wenn
das Vermögen bald ſchmolz. Demidow kam mehr
und mehr in Schulden, und endlich kaufte Kaiſer
Nikolaus das Gut. Deſſen Park iſt heute noch
großartig, ſchön und ſehenswerth. Aber wie
ſieht das Schloß aus! Kein einziges Zimmer
iſt in Ordnung; Tapeten und Möbel zerriſſen
in der Bücherei treiben ſich die Bücher auf
Stühlen und Fußboden in völliger Unordnung
herum. Was könnte eine geordnete, ſparſame
Verwaltung nicht aus ſolchem Beſitz machen.

(Nachdruck verboten.)

Ein Abenteuer am Mittelmeer.
Jch ſaß in dem prächtigen Garten des Hotel

M. in Nizza, mit einem Briefe nach der
Heimath beſchäftigt. Gerade hatte ich die Schluß-
worte geſchrieben, als der gewandte Zimmer-
kellner herbeiſprang: „Monſieur werden ge-
beten, einen Augenblick in das Haus zu kommen
es iſt ſoeben ein Herr eingetroffen, der Sie
dringend zu ſprechen wünſcht!“ Das war eine
ſonderbare Meldung. Wer, in aller Welt,
mochte mich ſprechen wollen Aber warum den
Kopf hier draußen ſich unnütz zerbrechen, drinnen
im Hotel wird des Räthſels Löſung ſich ja
finden. Und ſie fand ſich auch.

Beinahe hätte ich laut gelacht, als ich des
Harrenden anſichtig wurde.
Reiſender, den ich in Lindau am Bodenſee kennen
gelernt und der mich dort zu einer ſträflichen
Kneiperei verleitet hatte. Aber ich freute mich
doch er war der fidelſte Burſche auf der Welt
und nebenbei geſagt, das, was man einen „pa-
tenten Menſchen“ zu nennen pflegt. Sein Schick
ſal hatte ihm den in ſeinem ſpeciellen Falle recht
einträglichen Poſten eines Commis voyageur ver
ſchafft; er hätte ſonſt auch ohne Schwierigkeit
einen noblen Kavalier oder zünftigen Diplo-
maten geſpielt. Jch hatte ihm damals meine
Reiſeroute angegeben und er mich zu beſuchen
verſprochen, falls ſich ſeine Tour mit meinem
Reiſeplan kreuzen ſollte. Nun war er da und
ganz der Alte!

Die Begrüßung war herzlich. Darauf kom-
mandierte er ein paar Flaſchen vom Beſten aus
dem Hotelkeller, wir nahmen auf einer Veranda
Platz, die einen effectvollen Ausblick auf das
ſchöne Meer gewährte und tauſchten Erinnerungen
aus. Dem erſten Flaſchenpaar folgte, ſo ſehr
ich mich ſträubte, das zweite. „Sie müſſen ab-
ſonderlich gute Geſchäfte gemacht haben,“ meinte
ich, als ſich der dienſteifrige Ganymed wieder
zurückgezogen. „Paſſabel“, war die Antwort,
„aber ich habe ein nettes Abenteuer erlebt, das
mir das Sümmchen von vierzigtauſend Franken
eingebracht hat und darauf kann ich ſchon mit
einem guten Freunde ein paar Flaſchen aus-
ſtechen!“ Jch mochte ihn wohl etwas ſehr zweifel
haft angeſehen haben, denn er fuhe gleich fort zu

Es war ein deutſcher F

ſprechen „Meinen Sie, ich will Jhnen einen
Bären aufbinden? Da ſehen Sie und zählen
Sie!“ Er warf eine mit Banknoten gefüllte
Brieftaſche auf den Tiſch. „Hören Sie einmal“,
ſagte ich, „Sie werden doch keine Streiche ge-
macht haben? Oder waren Sie in Monte
Carlo?“ „Keins von Beiden, Verehrteſter!“
lachte er, „Sie wiſſen, ich habe ſolide Grundſätze
aber wollen Sie, ſo ſollen Sie das Abenteuer
hören. Nur eine Gegenleiſtung! Jch bin hier
nicht der Commis voyageur ſondern Mon-
ſieur le Baron Sie werden reinen Mund
halten „Warum nicht“, meinte ich, „Talmi-
Barone c. laufen hier zu Dutzenden umher.
Auf einen mehr kann es nicht ankommen Jch
ſchweige.“ „Sehr ſchön! Aber Garçon!“ Es
folgte, bevor ich es zu verhindern vermochte, die
Beſtellung eines exquiſiten Diners und als dies
verzehrt, die Gläſer neu gefüllt waren, begann
mein „Mann mit den vierzigtauſend Franken!“

„Sie wiſſen, Verehrteſter, daß ich ein unge-
bundenes Leben über Alles ſchätze. Daher mag
ich von der Frau nicht recht etwas wiſſen, um
ſo mehr aber vergöttere ich die Frauen. Ganz
natürlich! Jch war bis Genua gekommen, hatte
dort recht gute Geſchäfte gemacht und beſchloß
alſo, Sie hier in Nizza zu beſuchen. Geſtern
Morgen um 8 Uhr reiſte ich mit dem Kourier-
zug ab, nobel erſter Klaſſe, als Gentleman dito
Ranges. Der Zug war ſpärlich beſetzt, ich hatte
alſo allein ein Coupee für mich. Dieſe italieniſchen
Eiſenbahncoupee's halten zwar mit unſeren
deutſchen gar keinen Vergleich aus, aber man
gewöhnt ſich an Alles, beſonders in der erſten
Klaſſe. Jch wollte es mir beq iem machen, als
ſo ein Kerl von Gepäckträger die Thür öffnet
und ein Köfferchen hereinbringt. Jch wollte den
Tropf mit einem halben Lire gleich wieder
hinausſpedieren, als gerade der Beſitzer des Ge
päckſtückes an der Thür erſchien, oder vielmehr
die Beſitzerin, denn es war eine hochelegante
Dame, einen ſchwarzen Schleier vor dem Geſicht
aber doch graziös, ſchlank, alſo jung. Ergo, ich
blieb! Der Kerl hatte zwar ſeine 50 Centeſimi
fort, aber die waren zu verſchmerzen. Er zog
zum Abſchied ſeine Mütze, nachdem ich ihm einen
Wink gegeben und ſagte höflich: „Merci,
monsieur le baron!“ Damit war ich zum
Baron geſtempelt, bevor ich daran gedacht. Die
Dame, die mir gegenüber Platz genommen, hatte
bei dem „Baron“ leicht den Kopf gewendet, ſich
ſonſt aber nicht weiter gerührt. Eine halbe
Stunde waren wir ſtillſchweigend dahin geſauſt,
als ſie den Schleier zurückſchlug. Hören Sie,
Freund, ich bin nicht ſo leicht überwältigt, aber
das Geſicht that mir's doch an! Leichte, ſchwarze
Löckchen an Stirn und Schläfen, ein halbes
Lächeln um den kleinen Mund und den holdeſten
Schalk in den Augen. Eine echte Vollblut-
pariſerin, ſo wahr ich lebe! Zierlich, graziös in
Allem, ein Händchen und ein Füßchen zum
Küſſen. Sie ſchien mich aufmerkſam zu be-
obachten und mir ward es gewaltig heiß unter
ihren ſcheinbar doch ganz gleichgültigen Blicken.
Ein leiſes Lächeln ging um ihren Mund, und
zwiſchen den Lippen zeigten ſich die reizendſten
Zähne. Sie wurde plötzlich wieder ganz ernſt,
nahm die vornehmſte Zurückhaltung an und ich
ſaß da wie ein alter Eſel. Sie ſah nach
ihrer Uhr und blickte dann halb erſchrocken um
ſich. Jm Moment der Abfahrt aus Genug war
der Chronometer auf Strikegedanken gekommen.
Das war eine brillante Gelegenheit zur
Geſprächsanknüpfung, ich alſo vorwärts und
ehe kaum noch zehn Minuten vergangen, waren
wir im heiterſten Geplauder. Sie hatte
ein helles, ſilbernes Lachen und hatte noch
etwas gefehlt, mich verdreht zu machen, jetzt war
es da. So ging die Zeit mit Windeseile dahin
und als wir in O. anlangten, meinte ich, wir
hätten erſt den halben Weg zurückgelegt. Zwar
lautete mein Billet nach Nizza, aber ich hätte,
wer weiß etwas, gegeben, hätte ich in O. bleiben
können. Da kam ein günſtiger Zufall. Sie
hatte auf den Bahnhofsperron hinausgeblickt und
ſteckte jetzt das Köpfchen mit betrübter Miene
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„Wie häßlich!
Weder mein

Jetzt beweiſe Deine
Geiſtesgegenwart, raunte ich mir ſelbſt zu, und
bot mich als Cavalier an, da es für mich gleich
et ſei, ob ich einige Stunden früher oder

wieder in den Wagen hinein.
Niemand da, der mich erwartet.
Onkel, noch ein Diener!“

päter nach Nizza gelangte. Sie erröthete, ſchien
meine Offerte ablehnen zu wollen, nahm ſie aber
dann doch an, und bald darauf ſchritten wir
durch die prächtigen Anlagen dahin. Jch fand
den Ort entzückend, ſie gab mir Recht, und als
ich äußerte, ich hätte wohl Neigung, das Neſt
näher kennen zu lernen, konnte ſie meinen Ent-
ſchluß nur billigen. Das Alles aber geſchah in
zwar munterer, aber durchaus vornehmer Weiſe.
Und da kam uns auch der Onkel meiner Be-
gleiterin entgegen, ein ehemaliger Officier, der
mir als Marquis de Y. vorgeſtellt wurde,
während ich ſelbſt als Baron de X. aus Wien
figurierte. Ein Diener nahm mir das Gepäck
der jungen Dame ab, und als ich beim Abſchied
äußerte, ich würde einen Tag hier im Hotel ver
bleiben, kam die höfliche Einladung zu einer an
dieſem Abend ſtattfindenden Soiree als Dank
für den Ritterdienſt. Mit tauſend Freuden ſagte
ich zu. Ein letzter heiterer Gruß und ich begab
mich aus der romantiſch gelegenen Villa des
Marquis nach dem Hotel, und am Abend, in
großer Gala, wieder zu dem Heim meiner inter-
eſſanten Bekanntſchaft. Freundchen, es war ein
ganz allerliebſter Abend! Meine ſchöne Reiſe-
gefährtin repräſentierte die Frau vom Hauſe, da
der Oheim verwittwet, und ſie that es mit dem
angeborenen Chic einer großen Dame. Aber ich
will Sie nicht mit all' den kleinen Erlebniſſen
des Abends langweilen, es war ein ſo friſches,
ungezwungenes Leben, wie man es in unſerem
ſteifbeinenen alten Deutſchland gar nicht kennt.
Der alte Herr und die junge Dame erwieſen mir
die größten Aufmerkſamkeiten, ich war im ſiebenten
Himmel und hatte mich ſo in meine Rolle als
Baron gefunden, daß ich meine Würde als
ehrſamer Reiſender der alten Dresdener
Firma ganz vergeſſen. Wir waren nur
ein paar Meilen von Monte Carlo, alſo
gar kein Wunder, daß in irgend einem Neben-
zimmer das Hazardſpiel munter florierte. Der
alte Marquis betheuerte mir, er ſei ein Gegner
des Spieles, aber er müſſe es aus Höflichkeit
gegen ſeine Eäſte dulden. Hier ſpielt eben Jeder!
Nun und ich? Jch mußte den Kavalier zeigen;
aber ehe ich es recht wußte, war ich bis über
Kopf und Kragen engagiert. Meine ganze Kalt-
blütigkeit war dahin, und ehe ich es mir recht
verſahi, war ich um 2000 Franken ärmer.
Dann wandte ſich aber das Glück mir zu, ich
brachte es auf 20000 Franken, riskierte die
ganze Summe und die 40 Mille waren da!
Jch mußte einen Augenblick friſche Luft ſchöpfen
und trat aus dem Spielzimmer in den benach-
barten Garten hinaus! Es war eine Pracht da
draußen! Wein, Spiel, Weiber und dieſe ent-
zückende Nacht, Alles vereinte ſich, auch dem
ruhigſten Geſchäftsmenſchen, der ich ſonſt bin,
die Vernunft zu rauben. Jch ging in einem
dunklen Stege auf und ab, ols ich hinter einem
Gebüſche Stimmen hörte. Der Marquis war
es und ſeine Nichte. „Sei vernünftig, Jeanne!“
ſagte er, „der Baron iſt ſehr reich; er hat ge
wonnen bisher und wird nun um ſo toller
ſpielen. Wir können Geld gebrauchen „Aber
ich will es nicht, daß Jhr ihn ausplündert“, ant-
wortete ſie mit unterdrückter Heftigkeit, „er gefällt
mir und iſt mir in vollem Vertrauen gefolgt.“

„Was, Du verliebt?“ lachte der Andere
ſpöttiſch. „Nein!“ antwortete ſie ſcharf, „aber
ich habe das elende Leben hier, die Abhängigkeit
von Dir ſatt. Gelingt es mir, ihn zu bewegen,
daß er mir ſeine Hand anbietet, ich werde ſie
annehmen!“ Mehr verſtand ich nicht, es war
auch juſt genug! Als ob ein Bad von Eiswaſſer
über mich ausgegoſſen, ſo abgekühlt war ich, als
ich in die Geſellſchaftsräume zurückkehrte, geſchah
es mit einem feſten Plane. Jeanne begegnete
mir und feſſelte mich an ihre Seite damit war
ich den Gefahren des grünen Tiſches entronnen,
man wagte es nicht, mich von ihrer Seite fort
zuholen. Und als ich in der Nacht in mein
Hotel zurückkehrte, hatte ich meine vierzigtauſend
Franken gerettet. Heute Vormittag verabſchiedete
ich mich und hinterließ lediglich meine Nizzaer
Adreſſe, trotzdem der würdige Marquis mich faſt
mit Gewalt zurückhalten wollte.

Jn dieſem Moment kam der Kellner herange-
ſprungen; er brachte ein Telegramm für den
„Herrn Baron!“ Er nahm es mit verſchmitztem
Lächeln es war eine Einladung für den folgen
den Abend zum Marquis in O. Kaltblütig
faltete er das Papier zuſammen und zündete ſich
eine Cigarre damit an. „Jch werde über Lyon
nach der Schweiz reiſen“, ſagte er, „und nach
dort telegraphieren, ich ſei heimbeordert. Zum
zweiten Male begebe ich mich in die Gefahr
nicht. Aber, laſſen Sie uns anſtoßen, auf mein
Abenteuer am Mittelmeer!“

Kleine Mittheilungen.

Der kleinſte Staat Europa's ſechs
Quadratkilometer groß, iſt das Territorium
Moresnet, zwiſchen Verviers und Aachen.
Daſſelbe enthält reiche Zinkgruben, welche von
der Geſellſchaft Vieille Montagne ausgebeutet
werden. Jm Jahre 1815 war eine Kommiſſion
damit betraut worden, die Grenze Preußens und
der Niederlande feſtzuſtellen; über alle Punkte
wurde eine Einigung erzielt, nur über Moresnet
kam eine ſolche nicht zu Stande. Jede der
beiden Mächte forderte die Zinkgruben oder eine
angemeſſene Entſchädigung ſchließlich beſchloß
man, das armſelige Stück Land, das bei den
Zinkwerken nur 50 elende Hütten aufwies, unab-
hängig und neutral zu laſſen. Die Verhältniſſe
des Territoriums haben ſeitdem ſich gewaltig
geändert. Es giebt jetzt 800 Häuſer daſelbſt,
hübſche, gut ausgeſtattete Läden die Einwohner
ſind zum Theil wohlhabend. Das Gebiet iſt
neutral geblieben, und es herrſchen daſelbſt
patriarchaliſche Zuſtände. Preußen und Belgien
haben bei dieſem Staate je einen Kommiſſar,
die alle etwaigen Schwierigkeiten in Güte aus-
gleichen, ſonſt aber nicht einſchreiten. An der
Spitze des Staates ſteht ein Bürgermeiſter der
ſich ſelbſt ſeine zehn Beiſitzer wählt; er ver-
waltet die Archive, hat den Kataſterplan unter
ſich und iſt der unbeſchränkte Gebieter. Seit
zwei Jahren iſt es der Bauer Schmitz, der ſich
als erſten Beiſitzer einen alten, von Jedermann
gekannten Arzt gewählt hat. Dieſe Beiden ſind
thatſächlich die „Regierung“ alle anderen Bei-
ſitzer ſtimmen zu es giebt nur einſtimmige Be
ſchlüſſe. Der ganze Staat verausgabt jährlich
für ſeine Verwaltung 12000 Franken, der Ein-
wohner zahlt an Steuern durchſchnittlich 6
Franken pro Jahr. Damit werden die Wege
und Schulen unterhalten. Militärdienſt exiſtiert
nicht die öffentliche Macht beſteht aus einem
einzigen Mann, der eine Spezialuniform trägt
als Amtszeichen der „Republik Moresnet.“ Da
der Ort in einem lieblichen Thale liegt, auch
ein hübſcher See, an deſſen Ufer eine alte Burg
aus Karls des Großen Zeiten emporragt, die
Gegend verſchönt, ſind oft die Bürger der Städte
Aachen und Virviers Sonntags in der „Repu-
blik“ zum Weingelage gemüthlich vereint.

Die Tournüre dient nicht blos zum
Schmuggel, ſondern wird auch vortheilhaft von
der Diebeszunft ausgebeutet. So wird aus
Paris geſchrieben: Eine Dame wird auf der
Straße von einer ihr fremden Perſon unter
vielen Entſchuldigungen darauf aufmerkſam ge-
macht, daß ihre Tournüre aus dem Gleichgewicht
gekommen ſei und ſich in verfaſſungswidriger
Zerrüttung befinde. Ein Blick rückwärts belehrt
die Dame von der Wahrheit des Geſagten. Sie
ſchickt ſich an, den Schaden auszubeſſern, was
natürlich ſeine Schwierigkeiten hat. Die Fremde

beide Damen ſind hinter eine Hausthüre
oder ſonſt in einen Winkel getreten treibt die
Gefälligkeit ſo weit, ihr dabei zur Hand zu gehen.
Nachdem die Wiederherſtellung gelungen iſt, erntet
ſie den ſelbſtverſtändlichen Dank und zieht eiligſt
ihres Weges. Die Dame tritt in einen Laden.
Als ſie ihre Einkäufe beendet hat und zahlen will,
iſt ihr Geldtäſchchen nirgends zu finden. Da
erinnert ſie ſich des auf der Straße der Tour
nüre widerfahrenen. Unfalles. Der Zuſammen-
hang wird ihr nun plötzlich klar. Die Perſonen,
durch deren Anprall die Tournüre Schaden ge-
litten, die gefällige Dame, welche das Unglück
gemeldet und an deſſen Beſeitigung ſo eifrig und
geſchickt mitgeholfen, haben ſich in die Hände
gearbeitet. Das Schlußergebniß war das Ver
ſchwinden des Geldtäſchchens.

Aus London wird geſchrieben Der Hunde
züchter John Gurnay, ein ſehr reicher,

unverheiratheter Mann, ließ für ſeine Hunde,
die er leidenſchaftlich liebte, in ſeinem Landhauſe
Marwmorſtallungen bauen, die von ſolcher Pracht
waren, daß viele Fremde ſie zu beſichtigen kamen.
Die Hunde waren ſo dreſſiert, daß jeder bei
Anbruch der Nacht ſeine beſtimmte Lagerſtätte
aufſuchte, über welcher Name und Stammbaum
des Thieres befeſtigt waren. Am 29. September
ging ein Terrier zum Thore der Villa hinaus,
mehrere Kinder neckten ihn und der Hund biß
zwei derſelben. Ein Konſtabler fing das Thier
ein Mr. Gurnay eilte fort, um die Befreiung
des Thieres zu erwirken, das aber auf polizei
liche Verfügung getödtet wurde. Jn ſeiner Ver-
zweiflung darüber ging Mr. Gurnay heim, ver
ſchloß ſich in ſein Zimmer und zerſchmetterte ſich
das Gehirn mit einer Revolverkugel. Er hinter
ließ ein Teſtament, in welchem er ſeine Hunde
zu Univerſalerben einſetzt. Da es in dem Ober-
ſtübchen des guten Mannes offenbar nicht ganz
richtig war, dürfte das Teſtament mit Erfolg
angefochten werden.

Wie man zu einem Kalender kommt.
Seit Aufhebung der Kalenderſtempelſteuer geht
die Fluth der Kalender hoch. Gratis und franco
empfängt man ſie durch allerhand Geſchäfts-
reclamen und tauſend verſchiedene Ausgaben be-
decken den Büchermarkt. Es giebt daher wohl
keinen Sterblichen, der nicht von irgend einer
Seite bekalendert würde. Jntereſſant iſt aber
die folgende Art, wie dies dem „F. B.“ zufolge
einem Officier geſchah. Derſelbe ſitzt in einem
Cafee in der Potsdamerſtraße in Berlin. Es
tritt einer jener Händler mit einem Kaſten her-
ein der unter anderen Sachen auch Kalender
anbietet. Der Officier will durchaus nicht
kaufen, aber der Händler iſt von bekannter Hart-
näckigkeit, ſo daß ſich der Officier endlich dadurch
zu retten ſucht, daß er dem Händler die Adreſſe
ſeiner Frau gegenüber Nummer ſo und ſo, zwei
Treppen, nennt, die einen Kalender kaufen würde.
„Machen ſich doch der Herr Lieutenant ſelbſt das
Vergnügen, die ſchöne Frau Gemahlin zu über-
raſchen“, ſpricht der Händler, und endlich kauft
der Officier einen Kalender. Nun geht der
Händler zur Frau Gemahlin und ſſpricht:
„Schicken mich der Herr Lieutenant drüben im
Cafee, gnädige Frau möchten kaufen einen Ka-
lender.“ „„Wie ſieht mein Mann aus
„Jſt es doch ein ſchöner Mann mit großem
ſchwarzen Schnurrbart, ein herrlicher Mann.“

„„Was koſtet der Kalender „60 Pf.,
gnädige Frau.“ Die Frau kauft einen Ka-
lender, der Händler begiebt ſich wieder ins Cafee
und ſetzt ſich ganz in die Nähe des Officiers,
um gleichfalls Kaffee zu trinken. Dies iſt Letz-
terem unangenehm und er eilt hinüber in die
Wohnung. „Da, Frauchen, ich habe Dir einen
Kalender mitgebracht.“ „Einen Kalender
Aber Du haſt mir ja den Mann geſchickt, einen
zu kaufen!“ „So ein Hal was haſt
Du dafür gezahlt?“ „Nur 60 Pf.“ „Jo-
hann, auf der Stelle laufe hinüber ins Cafee
und hole mir den Händler mit dem Kaſten her
über!“ Johann fliegt. „Sie möchten mal
zu Herrn Lieutenant rüber kommen.“ „Weiß
ſchon, was der gnädige Herr will; einen Kalender
will er. Haben Sie 70 Pf. bei ſich „Ja,
die habe ich.“ Zahlt, empfängt einen Kalender
und ſtürzt über die Straße, ihm nach der Händler,
der um die Ecke biegt und verſchwindet.

Von einer Tenoriſten- Entdeckung
meldet die B. B.Z.: Jn einer 3 Stunden von
Berlin entfernten Stadt ſang ein Tenor und
erwies ſich als Capazität erſten Ranges. Ein
Theateragent, dem mit Recht nachgerühmt wird,
daß er Talente zu entdecken wiſſe, hörte von
dem Sänger, eilte nach M. und fragte ihn um
ſeine Bedingungen. „Jch verlange 25000 Mk.
Gage“, war die kurze und beſtimmte Antwort.
Der Agent empfiehlt den Sänger hierauf unter
Nennung des Namens deſſelben, einem ſüddeut-
ſchen Jntendanten. Dieſer aber ſchreibt in klarſter
Weiſe zurück: „Kann unmöglich ein ſolches Ge
halt bewilligen, denn genannter Sänger war im
vorigen Jahre Choriſt an meiner Bühne.“ Dar
auf wird der Sänger Herrn Pollini empfohlen
und dieſer hat ſofort zugegriffen. Der Choriſt
von vorgeſtern erhält demnächſt 25000 Mark
Jahresgehalt.

Was macht ein Schornſteinfeger wenn er
todt iſt? Er kehrt nicht wieder!

Berantwortlich redigirt von Guſtav Leidholdt. Buchdruckerei von A. Leidholdt in Merſeburg.
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